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„Zwischen Servus und Grüezi" 
E. Die eigenwillige und doch freie Geschichts­

entwicklung hat  Liechtenstein zwischen die 
Schweiz und Oesterreich gestellt. Seit Graf 
Heinrich von Werdenberg-Sargans zu Vaduz 
für sein Gebiet von König Wenzel die Reichs-
unmittelbarkeit zuerkannt erhalten hatte, war  
die Grafschaft ihren eigenen, die spätere Sou­
veränität des Landes vorbereitenden Weg ge­
gangen. Nicht ohne auf den einzelnen Stationen 
der Entwicklung von einem seltenen Glück be­
günstigt zu sein, muß in der Verfolgung des 
geschichtlichen Werdeganges doch immer der 
Wille des Volkes zum Staat festgestellt wer­
den. Die mannigfachen Beziehungen der Gra-
fungeschlechter zum Hofe des Reiches deut­
scher Nation und das hohe Ansehen des Für­
stenhauses wie der Einfluß so mancher Fürsten 
bei den Gestaltern mitteleuropäischen politi-
sdien Lebens hatten Anteil an dem zur Eigen­
staatlichkeit führenden Weg  des heutigen Für­
stentums. Wer  aber näher hinsieht, wird in der 
Willensbildung zum Staate auch das Streben 
des kleinen eigenwilligen Völkleins nach Frei­
heit und Unabhängigkeit nicht übersehen kön­
nen. Von den Anfängen der Landammansver­
fassung bis in die Tage des Vormärz und dar­
über hinaus in die Zeit des verfassungsmäßigen 
Ausbaues der  Volksrechte bis herein in die 
neueste Zeit dominierte bei den dem Volke zu­
stehenden Entscheidungen eindeutig der Wille 
zum Staat und zur Freiheit. 

Dies glaubte ich einer kritischen Betrachtung 
des Artikels „Zwischen Servus und Grüezi" in 
Nr. 30 des „Liechtensteiner Vaterland" voraus-
sdiicken zu müssen. Können wir unser Volk 
wirklich als etwas Sattes, Unbekümmertes, das  
da herpendelt zwischen der  Neigung zu Oester­
reich und zur Schweiz und im Kosmopolitismus 
sich verliert, sehen? Aber gewiß nicht. Wie viel 
träfer und gründlicher schildert Hermann Hilt-
brunner in seinem „Fürstentum Liechtenstein" 
den liechtensteinischen Menschen, wenn e r  ihn 
in der „Verwandtschaft" hineinsetzt in die alle-
mannische Einheit der  Ostschweiz und des 
österreichischen Westens, ihn in nachbarlicher 
Verwandtschaft und in seinem Gehaben doch 
als Liechtensteiner sieht, de r  da werkt und sich 
gegen die Mächte der Natur  stemmt, und den­
noch fröhlicher Natur ist und  sich mit seiner 
Scholle verbunden fühlt! Wi r  vertragen hier 
selbst den dichterischen Akzent, wenn Hermann 
Hiltbrunner nach der Fahndung nach der Ab­
stammung schreibt: „Für mich sind diese Fra­
gen bedeutungslos geworden, obgleich sie sich 
auch für die Schweiz ergeben. Sie werden für 

uns alle in dem Augenblicke bedeutungslos, da 
wir erkennen, daß wir Menschen vor uns ha­
ben, die diese Auszeichnung voll verdienen und 
die dieser edlen, aus  sich selber gewissen Be­
griffsbestimmung allzeit entspredien. Wenn 
wir es mit wahren Menschen zu tun haben — 
was brauchen wir nach ihrer Abstammung zu 
fragen? Finde ich irgendwo so liebenswerte 
Menschen wie in Liechtenstein, dann beginne 
ich paradisisch zu empfinden, und dann stam­
men die Menschen in erster und letzter Linie 
von Gott ab." 

Wie gesagt, entblößen wir diesen dichteri­
schen Erguß seines Schmelzes und lassen wir 
den Liechtensteiner immer Zeit haben, lassen 
wir die Frau im Garten lismen und den Mann 
in seiner Gutmütigkeit mit der Katze spielen, 
es klingt immer noch liechtensteinisch und steht 
dem Bürger des Landes immer noch sehr wohl. 
Er ist aber nicht einer, der  hin und her schwankt 
zwischen „Servus und Grüezi", einmal den Oe­
sterreicher und einmal den Schweizer spielt. 
D a ist e r  denn doch zu sehr Liechtensteiner, 
geboren in seinem Tal und "unter seinem Fels, 
mit beiden denn auch gleich verwachsen. 

In einem kleinen Grenzstaat ist es nicht an­
ders zu denken, als daß das Blut ineinander 
fließt, von hüben und drüben, wie von oben 
und unten. Es fließt deswegen nicht weniger in 
liechtensteinischen Adern und fühlt sich zu die­
sem Lande nicht weniger hingezogen. Es wird 
immer auch dann für sein Vätertum und sein 
Land zum Herzen pulsieren, wenn für' diesel­
ben Gefahr im Anzug ist. Oder hat sich der 
Liechtensteiner nicht mit einem achtbaren Frei­
mut dafür entsdiieden, als nach nordischem 
Ideom die Völker deutscher Zunge in den Ring 
gerufen wurden? J a  nicht bloß gerufen, sondern 
mit allen Mitteln einer Zwangsstrategie in die­
sen Ring hätten gezwängt werden sollen? Ich 
glaube, der Liechtensteiner hat den Beweis er­
bracht, daß e r  nur seinem Lande, seinem Für­
sten und der Freiheit leben will, wie dies die 
Väter taten. Wir konnten dies ohne großes 
liechtensteinisches Schrifttum, in einer Kultur, 
die über die Grenzen floß, die aber, weil wir 
sie zur eigenen machten, uns mit der Heimat 
Blut und Boden verband. 

Die geschichtliche Entwicklung brachte es mit 
sich, daß wir durch Jahrhunderte deutschem 
Wesen verpflichtet waren. Es führte dies zum 
wirtschaftlichen Standort an der Seite Oester­
reichs. Aber bei aller Achtung nachbarl icher 
Beziehungen blieb liechtensteinisches Wesen 
mit dem Standort und seiner sdiollentreuen Ge­

schichte eng verbunden. Und wenn wir es 
dankbar anerkennen, daß es uns  vergönnt war, 
den Kampf der Freiheit an de r  Seite der uns 
ideell und wirtschaftlida zugewandten Schweiz 
auszutragen, so bringt uns dies nu r  die Bestäti­
gung eines im Kleinstaate eng verwurzelten 
Liechtensteinertums. Eines Liechtensteinertums, 
das freundschaftliche Gesinnung des Nachbars 
auch mit Dank quittiert. 

Mag sein, daß wir diesen Liechtensteiner 
nicht immer am Stammtisch und im Bierlokal 
suchen müssen, aber e r  ist da, und wir sind um 
seine geistige Profilierung keineswegs besorgt. 
Sie wird immer dort einsetzen, wo es ihrer be­
darf und selbst über alles Materielle hinweg 
den Weg sich bahnen, der dem Lande und dem 
Volke dient. 

Fürstentum Liechtenstein 
Internationale Naturschutztagung. 

Die fürstliche Regierung erhielt eine Einla­
dung zur diesjährigen Tagung des internationa­
len Verbandes für Naturschutz, welche in Ko­
penhagen stattfindet. 

Der Besudi der Bauern aus SUdbaden. 
Die Bauern aus der Baar und dem Schwarz­

wald trafen am Freitag um die Mittagszeit über 
Wildhaus kommend in unserem Lande ein. Sie 
standen unter der Führung von Herrn Prof. Dr. 
Kiioll von Donaueschingen. Nach der Besichti­
gung des Hauptortes ging die Fahrt in den 
Steg. Wie bei der am Abend im Hotel Linde in 
Schaan von den lieben Gästep verschiedentlich 
betont wurde, hat gerade diese Fahrt vom Ge­
lände des Rebbaues durch das Grünland von 
Triesenberg hinein in die alpine Zone bei den 
Gästen einen tiefen Eindruck hinterlassen. Die 
liechtensteinische Alpwirtschaft war  nebenbei 
reges Gesprächsthema. 

Am Abend versammelten sich dann die 34 
Fahrtteilnehmer mit den Besuchern des Kurses 
auf dem Wartenberg vom vergangenen Winter 
und mit andern interessierten Bauern aus den 
Gemeinden im Hotel Linde. In aufgelöstem Ge­
spräch unterhielt man sich über Fragen des 
Bauernstandes hüben und drüben und über die 
Wirtschaftsweise. Herr  Prof. Dr. Knoll, der, wie 
wir erfahren mußten, als Wirtschaftsberater an 
die FAO nach Rom berufen wurde, begrüßte 
die Liechtensteiner an der Versammlung und 
dankte für die herzliche Aufnahme und für die 
Führung im Lande. Herr Regierungschef Frick 
erwiderte diesen Gruß und streifte auch kurz 
die hiesigen landwirtschaftlichen Verhältnisse. 

Was  wir dann in verschiedenen Voten noch aus 
dem Munde der Freunde aus Deutschland ver­
nehmen konnten, mußte den Liechtensteiner 
freuen. Nach Besichtigung des Lagerhauses und 
der Milchzentrale wie einiger bäuerlicher Wirt-
schaftsbetriebe nahmen die Gäste aus Südbaden 
am Samstagnachmittag wieder von uns Ab­
schied. 

Schon an der Generalversammlung des Bau­
ernvereins war beschlossen worden, die heuri­
ge Studienfahrt nach Donaueschingen an den 
Wartenberg zu leiten. Freilich wird diese Fahrt 
wegen der weiten Entfernung dos Zieles zwei 
Tage beanspruchen. So sagten wir den Gästen 
auf frohes Wiedersehen draußen! 

Vaduz. 
Die Gemeindevorsteher des Unterlandes hat­

ten am Dienstag bei der Regierung eine Konfe­
renz, anläßlich welcher verschiedene wirtschaft­
liche Belange des Unterlandes besprochen wur­
den. 

Vaduz. E i n e  b e m e r k e n s w e r t e  
A u s z e i c h n u n g  a n  d e r  M U B A .  

Nadidem die Kochherde verschiedener Ty­
pen der Firma Gustav Ospelt, Apparatebau 
„HOVAL" Vaduz bereits in den Jahren 1952 
und 1953 an der Mustermesse ausgezeidinet 
wurden, hat der Schweizerische Werkbund in 
Zusammenarbeit mit der Direktion der Muster­
messe Basel auch dieses J ah r  diesen Erzeugnis­
sen die Auszeichnung „Die gute Form 1954" 
verliehen. Erfreulicherweise wurden aber da­
neben auch zwei neue Produkte, nämlich der 
Zweiplatten-Kombinationsherd und der Hoval-
therm-Kessel im gleichen Sinne ausgezeichnet. 
Es ist dies neuerdings für den initiativen Un­
ternehmer und sein Personal die Bestätigung, 
daß Entwicklung und Planung zeitgerecht aus­
gerichtet sind. 

Beim genannten neuen Herd handelt es sich 
um den Typ KR, der voraussichtlich in zwei 
Monaten auf dem Markt erscheint. Dieser neu­
artige Zentralheizungs-Kochherd fällt insbeson­
dere durch seine besonders gefällige und prak­
tische Kombination auf. Statt der bisherigen 
Ausführung wurde hier der  neue Weg eines 
gediegenen Zweiplattenherdes mit offener Mul­
de gewählt. Dies und die seitliche Anordnung 
der Schalter, sowie eine Höhersetzung des 
Bratrohres sind Vorteile, die vor allem die 
Hausfrau außerordentlich schätzen wird. 

Daß nun auch der Hovaltherm-Kessel, der 
durch seinen hohen Wirkungsgrad, seine vor­
zügliche Leistung und durch seine handliche 
Regulierbarkeit jetzt schon allerlei Berühmtheit 
in der Heizungs- und Warmwasserversorgungs-
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Sie verstand ihn nicht. „Von welcher Ange­
legenheit in Basel?" 

«Von dem Geschäft, von dem neuen Beruf, 
den mein künftiger Schwiegersohn für mich 
ausfindig gemacht hat." 

„Oh — davon sprechen Sie? Was  ist es da-
mit? Nein, ich weiß nichts Näheres." 

»Und Rita? — Ich meine: wußte sie, um w a s  
e s  sich da handelte?" 

«Das kann ich Ihnen natürlich nicht sagen; 
das weiß ich nicht." 

V a l e r i o  lachte. Seine Züge entspannten sich; 
sah nun viel besser und jünger aus. „Die 

ache in Basel war  ein Schwindelunterneh-
m^n", sagte er. „Und ich bin ein Narr, daß 
W ^ e n ^ e n  konnte, Sie hät ten davon gewußt. 
wenn man tagelang immer über dasselbe nach-
sinnt, verliert man Urteil und Verstand. Seien 

l e  mir nicht böse." 
••Nein" 

Sie sagte sie sanft. „Doch nun müssen 
wir alles erzählen." 

k a"E s  ist gar nicht viel zu erzählen. De Costa 
n* eines Tages zu mir und schlug mir vor, 

Basel zu fahren. Ein Geschäftsfreund dort 
t e  Arbeit für mich. Sie und Rita seien der 

Ansicht, ich solle mich um diese Stelle be­
werben." 

„Ich sagte nur  ganz im allgemeinen daß ich 
wünschte, Sie fänden Arbeit —" Sonja errötete. 
Ihr schien, als hätte sie damit schon zu viel 
gesagt, sich zu sehr in fremdes Schicksal ein­
gemengt. 

„Ich weiß. Jetzt, d a  ich Ihnen gegenüber­
stehe, weiß ich es genaru. Jedoch, als mir der 
junge Herr Nenot in Basel seine Pläne ent­
hüllte, war mir, als ob alle Stützen brächen, an 
denen ich mich aufzurichten suchte. — Dazu 
bist du gerade noch gut genug! Solche Ge­
schäfte sind für dich geschaffen! Hinab in den 
Sumpf! Mußt ihn j a  doch gewöhnt sein!" Er 
versuchte zu lachen. „Ich habe die ruhige 
Ueberlegung verlernt; und solch übertriebene 
Verzweiflungsanfälle stammen auch aus dem 
B a g n o . . . "  

Die Stimme gehorchte nicht ganz. Vielleicht 
schien ihm auch jetzt, daß genügend Grund für 
solche Verzweiflung vorläge. Er schloß einen 
Augenblick die Lider, als müsse e r  sich sam­
meln. „Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll", 
sagte e r  leise. 

Es klang wie eine endgültige Feststellung. 
Er stand auf, trat zum Bücherschrank an  der  

Wand und fingerte nervös an  den Lederrücken 
der Wörterbücher, die dort  standen. 

„Haben Sie j e  darüber nachgedacht, wie lan­

ge man am Leben hängt? Ich glaube es  zu wis­
sen: solange als es  einem nicht geglückt ist, 
sich selbst von der völligen Unerfüllbarkeit sei­
ner eigenen Wünsche zu überzeugen. Und nun 
urteilen Sie selbst: sechzehn Jahre  lang habe 
ich Träume gehegt und gepflegt und habe ail 
ihre Verwirklichung geglaubt. Das Zuchthaus 
haben sie überlebt, diese Träume, und in dem 
einen höllischen Jahr  in Guayana, dem Jah r  
meiner freiwilligen Buße, sind sie nur  lebendi­
ger geworden. Ist es zu verwundern, daß die 
wenigen Wochen in der Heimat sie noch nicht 
in Grund und Boden vernichten konnten? — 
Sehen Sie, das ist's, warum ich nicht imstande 
bin, dieses verwünschte Leben von mir zu wer­
fen." 

Wie  kann ich helfen? dachte sie fieberhaft. 
Wie kann ich helfen? 

„Es wird sich wohl ein Weg finden . . ." Sie 
bemühte sich, es  kühl und leichthin zu sagen; 
es so zu sagen, als ob nichts ihr ferner läge, als 
seine Worte ernst zu nehmen. 

„Hat Ihnen Rita eigentlich alles erzählt?" 
fragte e r  unvermittelt. „Ich meine — was  da­
mals vo r  sechzehn Jahren geschehen ist?" 

Sonja schüttelte den Kopf. „Auch Sie sollen 
nicht davon sprechen. Es erregt Sie zu sehr." 

„Vielleicht täte es mir wohl. — Und wie steht 
es  mit Ihnen? Haben Sie Zeit für mich? Haben 
Sie Lust, die Beichte eines Sträflings zu hören 

— als Ersatz für einen Kriminalfilm oder der-
gleidien?" Er wartete ihre Antwort nicht ab, 
setzte sich wieder ihr gegenüber an den 
Schreibtisch; tastete mit bebenden Fingern nach 
der vergessenen Zigarette, sah, daß sie erlo­
schen war. Er wollte nach dem Feuerzeug grei­
fen, das auf der Tischplatte lag; doch, einem 
andern Gedanken folgend, schloß e r  die Hand 
plötzlich um den metallenen Briefbeschwerer 
daneben. 

„Mit einem solchen Ding", sagte er, „habe ich 
vor sechzehn Jahren  einen Mann erschlagen —" 

Als er das sagte, wich jeder Blutstropfen aus 
seinem Gesicht. Er versuchte aufzustehen, aber 
die Glieder versagten. „Es ist brutal von  mir, 
Ihnen das zu sagen", murmelte er. „Ich mute 
Ihnen zuviel zu . . . Zwar müssen Sie sich wohl 
etwas Aehnliches gedacht haben . . . 

„Ja," antwortete Sonja. „Etwas Aehnliches 
mußte ich denken." Es kam ihr erst jetzt zum 
Bewußtsein, daß sie tatsädrlich gar nicht nach­
gedacht hatte, was für ein Verbrechen e r  be­
gangen haben mochte. Fünfzehn Jahre  Straf­
arbeit, die waren sein Schicksal gewesen, die 
hatten aus ihm gemacht, was e r  heute war, die 
zählten. Gemessen an diesen Jahren der Buße, 
schien das Verbrechen selbst nicht so schwer zu 
wiegen, war  nur  etwas, was eben dieses Schick­
sal ausgelöst hatte. Ihr war, als ob sie das ihm 
sagen müsse, und sie empfand zugleich, daß 


